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W ie die meisten mittelhochdeutschen Dichtungen, so lässt an die vortreff- 
liche Erzählung von dem Meierssohne Helmbrecht immer noch eine Reihe vöd Fragen 
ungelöst. an 

Nur über die Gegend, in welcher der Dichter den Schauplatz der Handlung" 
sich denkt, kann nach den eingehenden Untersuchungen von Keinz!) ein Zweifel 
nicht mehr bestehen. Dieselbe liegt östlich vom Einfluss der Salzach in den Inn und ge- 
hörte im dreizehnten Jahrhundert zu Baiern. Ueber die Persönlichkeit des Dichters 
jedoch, über die historische oder bloss poetische Wahrheit seiner Schilderungen und 
über die Zeit, in welche diese gesetzt werden müssen, herrschen bis heute die grössten 
Meinungsverschiedenheiten. 

Aber sind denn wirklich diese Fragen von grosser Wichtigkeit? Ist es denn 
für die Schätzung des höchst interessanten Inhaltes des Gedichtes in der That not- 
wendig zu wissen, ob Wernher ein Geistlicher oder ein Fahrender, ein Ritter oder 
ein Mann aus dem Volke war? Sicherlich nicht! Es genügt die überall zugegebene 
Thatsache, dass der Dichter ausgezeichnet für seine Aufgabe befähigt war und dass 
er dieselbe in einer für seine Zeit seltenen Weise gelöst hat. 

Ebenso hat man bisher auch viel zu grosses Gewicht gelegt auf die Ein- 
gangsverse: 

„hie wil ich sagen waz mir geschach, 
„daz ich mit minen Augen sach. 

Abgesehen davon, dass viele einzelne Punkte ım Gedichte selbst ganz ent- 
schieden dagegen sprechen, diese Worte für bare Wahrheit zu nehmen, würde mit 
einer solchen Annahme garnichts gewonnen sein. Das Gedicht würde doch dieselbe 
„wahrhaftige deutsche Dorfgeschichte“ bleiben, auch wenn nichts in ihm auf einen 
bestimmten einzelnen Fall zu beziehen wäre, wenn alles als typisch für damalige Ver- 
hältnisse gefasst werden müsste. 

Nicht ganz so leicht ist die dritte Frage abgethan: wann ist der „Meier Helm- 
brecht‘“ verfasst, tür welche Zeit gelten seine von einem vortrefflich befähigten Dichter 
mit lebensvoller Wahrheit entworfenen Bilder aus dem Leben des Landvolkes an der 
bairisch-österreichischen Grenze ? 

Von Wichtigkeit ist da vor allem die Angabe (Vers 217), dass Neidhart nicht 
met a als höchst wahrscheinlich lässt es der Zusammenhang ausserdem erscheinen, 


ı) Helmbrecht und seine Heimat, I. Aufl. 1865, 2. Aufl. 1887. Richard Müller sagt in seinen 
Bemerkungen zum Helmbrecht in Haupts Zschft. XXXI (1886) p. 95: ‚Seit Keinz’ Lokaluntersuchungen 
ist das Gedicht dem Innviertel und damit Baiern unverrückbar gesichert.“ 
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dass seit dem Tode dieses Dichters nur kurze Zeit verflossen war. Da Neidhart nun 
bald nach 1236 gestorben ist, so dürfte hiernach das Gedicht am Ende der ersten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts entstanden sein. Dazu stimmt, dass von einem 
lebenden Kaiser, freilich, etwas ünbestimmt, die Rede ist (411), was doch nur bis 1250, 
dem Todesjahre Kaiser "Friedrichs, möglich war°); dass ferner um 1269 die Räuber- 
namen des, Geglichtes, Lemberslint und Küefräz, schon in das Volksleben übergegangen 
sind.2). "Dagegen ist für die Gewinnung einer ganz eng begrenzten Zeit der Ab- 
nicht zu verwerten, dass bei dem in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
, lebenden sogenannten Seifried Helbling und bei dessen etwas jJüngerem Zeitgenossen 
* Ottokar, dem Verfasser der Reimchronik, „Kenntnis des Helmbrecht notwendig voraus- 
gesetzt sd muss“.4) Wohl aber scheinen im Gedichte selbst einige Punkte, die 
bis jetzt noch gar nicht beachtet sind, bestimmteren Aufschluss zu geben. 

Zunächst sei ‘darauf hingewiesen, dass, abgesehen von den durch die zehn 
Wegelagerer hervorgerufenen Verwirrungen, durchaus friedliche Zeiten, die schon viele 
Jahre gewährt haben müssen, im Gedichte vorausgesetzt werden. Die Geschichte?) 
kennt während des dreizehnten Jahrhunderts einen solchen Zustand der Ruhe im Inn- 
viertel nur für die Jahre 1237—ı246. Denn nachdem schon 1235 der Herzog Otto 
der Erlauchte mit dem Kaiser sich ausgesöhnt hatte, schloss er 1237 auch Frieden 
mit den Bischöfen von Regensburg, Salzburg und Freising. Dagegen beginnt im Jahre 
1246 der Krieg, zunächst mit den benachbarten Bischöfen, von neuem und bringt für 
lange Zeit Schrecken und Not über die Länder an der Salzach und am Inn. Auch 
wurde in demselben Jahre von Rom aus Bann und Interdikt über Baiern verhängt 
und erst 1253, in dem Todesjahre Herzog Ottos, aufgehoben.®) So ist auf Grund 
dieser historischen Zustände die Entstehung des „Meier Helmbrecht“, dessen höchst 
wohlhabende und gesicherte ländliche Verhältnisse unbedingt eine längere Friedenszeit 
als Voraussetzung erfordern, nur am Ende der Periode von 1237 bis 1246 möglich. 

Dazu kommt noch ein zweiter Umstand. Als der alte Helmbrecht seinen Sohn 
durch wohlgemeinte Ermahnungen von thörichtem Beginnen abzuhalten sucht, erhält 
er die Antwort: (561 f.): 

„Vater, diner predige 

„got mich schiere erledige. 
„und ob üz dir worden waere 
„ein rehter predigaere, 

„dü braehtest liute wol ein her 
„mit diner predige über mer. 





—- .on _ — 


®) Selbst der vorsichtige Lambel in seiner trefflichen Ausgabe des Meier Helmbrecht (Pfeiffer, 
Deutsche Classiker XII), Aufl. II (1883) p. ı34 hält diese Erwähnung für verwertbar bei Bestimmung 
der Abfassungszeit des Gedichtes. °) R. Müller a. a. OÖ. *) Seifried Helbling, ed. Seemüller (1886) 
p. XXXI; Keinz a. a. O. p. ı. ®) cf. Riezler, Gesch. Baierns (1880) B. I. °) Die Verwirrungen in 
Niederbaiern hörten auch nach ı253 nicht auf. So brach schon ı257 Ottokar von Österreich ver- 
heerend in das Land ein, 
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Nach der unglücklichen Schlacht von Gaza im Jahre ı244 überschwemmten 
die Kreuzprediger des Papstes Innocenz in Scharen die deutschen Länder, ernteten 
aber meist nur Spott und Hohn.?) Sollte unser Dichter in den angeführten Worten 
nicht auch auf diese resultatlosen Predigten bewusst oder unbewusst hinzielen? Fast 
jedes seiner Worte schildert die Zustände seiner Tage; sollten da diese sechs Verse 
allein eine Ausnahme machen? 

Denken wir endlich noch daran, dass gerade 1244 auf dem Regensburger Land- 
tage vom Herzog und allen bairischen Bischöfen die bedeutsamsten Bestimmungen 
über den Landfrieden erlassen wurden®), so erscheint es als recht gut möglich, dass 
hierin ein Dichter, der seine Zeit mit scharfem Blick verfolgte, auch für sich eine 
Veranlassung sah, mit den Waffen der Dichtkunst gegen die Schäden seiner Zeit und 
ihre tieferen Gründe zu Felde zu ziehen. 

So führt uns direkt und indirekt alles darauf, die Entstehung des „Meier 
Helmbrecht‘“ kurz vor das Jahr 1246 zu setzen. 

Damit wären dıe Grundlagen gewonnen, welche einer Zusammenstellung der 
kulturhistorischen Angaben des Gedichtes erst wirklichen Wert zu verleihen im- 
stande sind. | 

Was nun die Art und Weise dieser Untersuchung selbst betrifft, so muss zu- 
nächst stets berücksichtigt werden, dass der Dichter in erster Linie einen satirisch- 
didaktischen Zweck verfolgt, dass er also, so scharf er das ihn umgebende Leben auch 
beobachtet hat, dasselbe doch nicht immer ganz unbefangen und ohne Tendenz wieder- 
gegeben haben wird. Dazu zeigt er eine gewisse Neigung, aus dem Schatze seiner 
eigenen Vorstellungen manches auf die von ihm geschilderten Personen zu übertragen. 
Doch grössere Schwierigkeiten entstehen hierdurch nicht, nur die Forderung, jede 
einzelne Schilderung darauf hin genau zu untersuchen. | 

Schwerer ist es, das in nur 1934 Versen steckende, fast die gesamten ländlichen 
Verhältnisse streifende Material übersichtlich und glatt. zur Darstellung zu bringen. 
Wenn in dieser Hinsicht n:ianches unvollkommen geblieben ist, so trägt die Sprödig- 
keit des Stoffes immerhin einige Schuld mit daran. 

Die Arbeit") von Inowraclawer „Meier Helmbrecht von Wernher dem 
Gartenaere, eine Quelle für deutsche Altertumskunde“, welche weder übersichtlich, 
noch erschöpfend, noch durchweg zuverlässig ist, konnte den Verfasser nur ermutigen, 
dasselbe Thema von neuem zu behandeln, zumal die erklärenden Ausgaben des Ge- 
dichtes von Keinz und Lambel inzwischen in zweiter, vielfach verbesserter Ausgabe 
erschienen sind. Die sonst noch bei der Arbeit benutzten Schriften sind in bezüg- 
lichen Anmerkungen!°) genannt. 


”) cf. Webers Weltgesch. B. VII p. 390. °) cf. Riezler a. a. OÖ. p. 168. *°) Breslauer 
Gymnasialprogramm von 188. '°) Die öfter eingesehenen Übersetzungen des Gedichtes von 
C. Schröder (Wien 1865), Pannier (Cöthen 1876) und L. Fulda (nr. 289 der Bibl. d. Ges. Litt.) mögen 
hier angeführt sein. Eine vierte Uebersetzung von Oberbreyer (Reclams Universalbibliothek 1878) 


BE en 
Sehr verlockend zu weiter gehenden Ausführungen waren gleiche oder ähn- 
liche Anschauungen und Zustände in anderen Dichtungen der Zeit. Doch sind die- 
selben nur dann herangezogen worden, wenn das Verständnis oder die notwendig 
werdende Beurteilung einer Stelle dies erforderten. 


1. 
Züge aus dem Bauernleben. 


Eine „wahrhaftige deutsche Dorfgeschichte“ nennt Franz Pfeiffer in „Forschung 
und Kritik‘“!!) das Gedicht vom Meierssohne Helmbrecht. Und in der That wird in 
demselben gerade das Bauernleben so frisch und anschaulich dargestellt, wie in keiner 
zweiten Dichtung des Mittelalters. Deshalb mögen auch diese Schilderungen an erster 
Stelle herausgehoben sein. | 

Wie noch heute in Baiern viele Gehöfte inmitten ihrer Felder liegen, einzeln 
ohne dörflichen Zusammenhang!®), so ist auch im „Meier Helmbrecht“ ein abge- 
schlossener Hof der Schauplatz fast aller Ereignisse. Nicht als ob derselbe fern von 
jedem Verkehr läge. Öfter werden in der Nähe lantliute oder gebüren erwähnt'?), 
und als der junge Helmbrecht seine Eltern besuchen will, da laufen die Nachbarn um 
daz botenbröt zu erwerben, al mit einem houfen eiligst ihm voraus!*) zum (Gehöfte 
des alten Meier. | 

Dieses ist mit einem Gitter!) umgeben, durch welches ein verschliessbares 
Thor!®) den Eingang vermittelt. Ob der Zaun das ganze Besitztum des Battern, Feld, 
Weide, Wald, umschliessen soll, wie es bei Einzelhöfen jener Zeit meist der Fall 
war!?), oder nur die Wirtschaftsgebäude, lässt das Gedicht nicht genau erkennen. 
Ebenso dürfte auf eine Mehrzahl von Wirtschaftsgebäuden nur indirekt aus dem Vor- 
handensein eines ziemlich grossen Viehbestandes und aus der Aufzählung landwirt- 
schaftlicher Erzeugnisse geschlossen werden, thatsächlich erwähnt wird nur das Wohn- 
haus. Die mit einem Riegel versehene Thür'®) führt in dasselbe. Von vielen Räum- 
lichkeiten ist nicht die Rede; bescheiden, wie sein ganzes Leben, war auch des Bauern 


sei hier nur erwähnt als trauriges Beispiel eines schamlosen Plagiats. Eine treffliche Charakteristik 
dieses Machwerks giebt schon Fulda p. 31: „Von den 1934 Versen, die das Gedicht zählts sind bei. 
Oberbreyer 1083 mit denen bei Pannier, ı67 mit denen bei Schröder völlig gleichlautend. 
Mehr als die Hälfte der noch übrigen 684 Verse entnält nur ganz geringfügige Änderungen oder 
Wortverstellungen. Herr Oberbreyer darf also mit einigem Grund am Schluss seiner Einleitung 
sagen: „auch die früheren Übersetzungen von Schröder und Pannier, namentlich die letztere, 
welche dem Text getreulich folgt, sind gebührend (sic!) berücksichtigt worden.“ Es ist in hohem 
Grade bedauerlich, dass dieses traurige Heldenstück durch die Veröffentlichung in der Universal- 
bibliothek dazu berufen ist, das herrliche Gedicht den weitesten Kreisen su erschliessen. ?') 1803 I, 
p- 5. 2) cf. Inama Sternegg „Haus und Hof zur Zeit Walthers“ in: Ztsch. f. deutsche Kulturgesch. 
1875 pP. 363 fl. 9) 17715 18165 1827. '%) zog f. 1°) 648%) 834 IM) cf. die erwähnte Abhandlung 
von Inama Sternegg. '*) 835; 1792. 
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Haus. Ein grosses Zimmer bildet den wesentlichsten Teil, schmucklos, mit Tisch 
und Bänken versehen'?); ein Ofen ergänzt die anspruchslose Ausstattung. Derselbe 
wird eine backofenförmige Gestalt gehabt haben, denn sein Inneres konnte mehrere 
Menschen aufnehmen). Um ihn herum spielte sich das Leben der Familie ab; da 
wohnte und schlief?!) man, da wurde auch der Gast empfangen. Diesem zu Ehren 
wurden Polster und Kissen®?) über die harten Bänke gebreitet. Gewöhnlich lagen. 
dieselben im gadem?3), einem wahrscheinlich unter dem Dache befindlichen Vorrats- 
raum, welcher neben dem glet, d. h. Keller®*), und der kuche, unserer Küche®®), 
die übrigen Teile des Bauernhauses ausmachte. Die schrin?®), grössere Schränke, und 
die isenhalt, nach Keinz??) kleinere eiserne Kistchen mit festem Schloss, dienten zur 
Aufbewahrung wertvoller Sachen. Auch Betten sind den Bauern bekannt?®), doch 
erfahren wir über sie nichts weiter, als dass dem Gaste statt des unbekannten leinenen 
Betttuches — lilachen was da fremde — ein niuwewachen hemde über daz bette dä 
er slief gebreitet wurde. Zur Beleuchtung dienen lieht??). 

Der Wirt?®), wie der Hausherr genannt wird, der alte Helmbrecht, ist 
der Typus des damaligen ehrsamen Landmannes, ein Bauer von echtem Schrot und 
Korn. Wohl bezeichnet er selbst seine Abstammung den höheren Ständen gegenüber 
als ein wänic laz, er nennt sich einen Mann von swacher art, des swachen mannes 
kint3'), doch darf man ihn deshalb durchaus nicht zum Stande der Lassen rechnen. 
Als persönlich freier Mann bewirtschaftet er seinen Hof, den schon sein Vater?®?) inne- 
gehabt und den einst auch sein Sohn übernehmen sollte®®). Freilich besitzt er das 
Gut nicht als unumschränktes Eigentum; seine Familie hat dasselbe nur in Erbpacht, 
es ıst ein Meierhof. Als Meier°*) hat der jedesmalige Inhaber an die Gutsherrschaft 
alliu jär das huobegelt und den zehenden zu entrichten, bestimmte Abgaben3?), welche 
in Gestalt von Käse und Eiern oder andern Sachen durch einen Knecht ze hove ge- 
sandt werden‘); im übrigen „thront der Meier aber wie ein kleiner Fürst auf seiner 
Besitzung‘‘3?). 

Der alte Helmbrecht ist ein wohlhabender Mann. Den Streithengst seines 
Sohnes tauscht er für eine Menge von Loden und Korn, vier gute Kühe, zwei Ochsen 
und drei Stiere ein und den heimkehrenden Sohn bewirtet er so, dass auch ein herre 
in höher acht damit hätte zufrieden sein können°®). Dem entsprechend kommt es 





19) 1158; 1617. °°) 1616. Vergl.auch, was Weinhold D. Fr. II?. go über die Öfen dieser Zeit 
sagt. ?')856 ff. °%) 854. ?®) 853. ?*) Anm. zu 1847 bei Lambel und Keinz Aufl. I. ?°) 1548. Sowohl die Schil- 
derung des Hochzeitsmahles als auch die Voraussetzungen für das üppige Abendessen, das dem am 
Öfen ruhig schlafenden jungen Helmbrecht bereitet wird, schliessen die Annahme, das Wohnzimmer 
sei zugleich Küche gewesen, aus. *°) 837; 1400. *°") Aufl. I, Anm. zu ı205. °®) 1043 ff} 1319. 
9) 581. 39%) 769. °') 495; 500; 491. cf. Schröder, corp. iur. Germ. poeticum in Zachers Z. II (1870), 
p. 302 f. °®) gı4; cf. Anmerk. ı83. °°) 279 fl}; 44ı fl} 545 fl. °®*) 2ı; 25. Vrgl. die ähnliche 
Stellung des Meiers im „Armer Heinrich“ V. 267 ff. °®) 255; 780; 1108. Ob der Zehnte an geist- 
liche oder weltliche Herrn zu zahlen war, lässt sich nicht sagen. cf. Grimm R. A. p. 300, 394. 
6) 916 f. #7) Seeber, die österr. Bauern im ı3. Jahrh. in: Histor. Jahrb. d. Görresgesellsch. III (1882), 


422. °°) 390 ff; 864 fl. 
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auch den Frauen des Hauses gar nicht darauf an, für eine schöne Haube ein statt- 
liches Rind und eine grosse Menge Käse und Eier fortzugeben®?). Nicht schlechter 
steht sich des alten Helmbrecht Standesgenosse, der Meier Ruprecht, da er seiner 
Tochter vil schäfe, swin und zehen rint zur Aussteuer geben will*®). 

Bei solcher freien, unabhängigen Lage eines Meiers müssen wir es wohl na- 
türlich finden, dass er seinen Stand hoch hält*!). Mit edlem Stolze weist er seinen 
Sohn darauf hin, dass der Bauer es sei, durch dessen Hände Arbeit alle Geschöpfe 
auf Erden, König und edle Frauen nicht ausgenommen, erhalten würden. 


„Wan niemen wart sö tiuwer, 

„sin höchvart waere kleine, 

„wan durch daz bou aleine! 
heisst es am Schlusse seines Lobliedes auf den Ackerbau. 


In diesem Selbstgefühl nimmt er auch der Geistlichkeit gegenüber eine ziem- 
lich freie Stellung ein, wenn er sagt: 


„ich gibe keinem pfaffen 
„niht wan sin barez reht!*?) 


und auf die verarmten Ritter sieht er sogar mit einer gewissen Verachtung herab. 
Nicht ohne Hohn warnt er seinen Sohn: 
„ze hove häst dü hunger 
„und muost dar zuo vil harte ligen 
„und aller gnäden sin verzigen!*?) 
und an einer anderen Stelle ebenso geringschätzig: 
„sun, tuo die hovewise hin; 
„diu ist bitter unde sür. 
„noch gerner bin ich ein gebür 
„danne ein armer hoveman 
„der nie huobegelt gewan 
„und nıuwan z’ allen ziten 
„üf den lip muoz riten 
„den äbent und den morgen 
„und muoz dar under sorgen 
„swenn’ in sin vinde vähen, 
„stümbeln unde hähen.‘t) 

Ja, diese Verachtung steigert sich sogar bis zum Hasse gegen das herab- 
gekommene Rittertum. Einem Junker würde der Meier unter keiner Bedingung bei 
sich Aufnahme gewähren‘), er „tlucht dem Stande, von dem die ganze Welt Schaden 
erleide“t6). Selbst der eigene Sohn wird von ihm mit Hohn über die Schwelle gejagt, 


—— 1m nn 4 mn 


3) 117 ff. Ähnliche Beispiele für die Wohlhabenheit des Meiers ziehen sich durch das 
ganze Gedicht. *°) 280 ff. 1) 543—560. *) 780 f. +) 284 f. "9 1104 fe +9) 791 fe *%) 523 f. 
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als er in jammervollstem Zustande nach dem traurigen Ausgange seines Ritterlebens 
Zuflucht im Elternhause sucht. Wohl hatte der Vater einst den Sohn auch als Knappen 
aufgenommen, als noch die Hoffnung bestand, ihn wieder für den Pflug zu gewinnen. 
Doch als der Sohn mit Spott über den bäurischen Vater zurück zu den Rittern ge- 
gangen war, da war das Tuch zwischen Vater und Sohn für immer zerschnitten. Ein 
harter, trotziger, mit Hass gegen die Ritter erfüllter Bauer weist dem blinden, ver- 
stümmelten Knappen, der sich einst nannte Slintezgeut?), die Thür, der Vater kennt 
den Sohn nicht mehr, wennschon das Herz ihm zu brechen droht, 

„swie im sin herze krachte, 

„er was sin verch und sin kint, 

„swie er doch stüende vor im blint.*®) 
Mag uns auch dieser Zug unerbittlicher Härte zurückstossen und unsere Freundschaft 
für den alten Meier erheblich herabstimmen®?), so ist er doch treu dem Leben ab- 
gelauscht und trägt wesentlich dazu bei, dem Charakterbilde des alten Helmbrecht 
mehr als dichterische Berechtigung zu geben. So wie er dachten nach allem, was wir 
darüber wissen, auch seine Standesgenossen, und deshalb dürfen wir ihn mit vollem 
Recht als Typus des damaligen freien Bauern auffassen. Jedoch mit einer Einschränkung! 

Die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ist für die Entwicklung der ländlichen 
Verhältnisse in vielen Beziehungen von weitgehender Bedeutung. Nicht nur der 
Übergang von der Natural- zur Geldwirtschaft macht die grössten Fortschritte5°), 
auch in Recht, Sitte, Verhältnis der Stände zu einander gehen mannigfache Verän- 
derungen vor sich. Besonders im Bauernstande gährt es gewaltig. Schon ist derselbe 
in Hinsicht auf äusseren Besitz den niederen Rittern mindestens ebenbürtig, und nun 
beginnen die jüngeren Bauern, es auch in ıhrem ganzen Leben und Treiben den 
Rittern gleich zu thun. Die älteren Bauern billigen dieses oft unsinnige Streben über 
den Stand hinaus zumeist nicht, sie bewahren getreu Brauch und Sitte der Vorfahren, 
aber oft sind sie zu schwach, der jungen Welt nachdrücklich entgegen zu treten. 

In diesem Widerstreite der Jungen und der Alten®t) steht unser Meier 
durchaus auf der Seite der letzteren, und so darf er auch nur als Vertreter dieses 
älteren, ehrsamen, bedächtigen Bauerngeschlechtes, der „guten alten Zeit“ betrachtet 
werden. Ehrfurcht vor den Eltern®?), Treue, Wahrhaftigkeit und Zuverlässigkeit?) 
verlangt er von einem guten Bauern. Beim Pfluge sollte dieser bleiben und nicht 
über seinen Stand hinaus streben3t). Zwei Worte müssten die Leitsterne seines Lebens 
sein, das eine: „bete und arbeite“), das andere aber: „thue recht und scheue nie- 
mand.“3%) In schlichter, edler Weise drückt sich diese kernhafte, biedere Gesinnung 


#7) 1745. In ergreifender Schlichtheit sagt der Dichter am Schlusse dieser Scene: „im gap 
die muoter doch ein bröt in die hant als einem kinde“. *°) 1775 f. *°) cf. Inowraclawer, a. o. 0. 
p. 6. Hier wird der Vorgang übrigens so dargestellt, als wenn der \ater den Sohn nur wegen 
seiner Verstümmelungen verstossen hätte. °°) Riezler, Gesch. Baierns (1880) II, p. ı82. ®1) Bei 
Neidhart und Seifried Helbling werden diese Verhältnisse noch treffender geschildert. °*) 333, 757: 
®2) 253. 4) 291, 280. ®°) 530 f. 8) 486 f. 730. 
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in einem Gespräch des alten Helmbrecht mit seinem Sohne aus?”): „Nun glaube das,“ 
sagt der Vater, „mir gefiele es viel besser, wenn ein Mann recht handelte und dabei 
treu verharrte. Wäre er auch von niedriger Herkunft, er behagte der Welt doch 
eher, als von königlichem Geblüt ein Mann, der weder Tugend noch Ehre gewann. 
Ein rechter Mann von gemeinem Herkommen und ein Edelmann ohne Zucht und 
Ehre, kommen die beiden in ein Land, wo niemand weiss, wer sie sind, man hält 
des gemeinen Mannes Kind für den Edelmann, der statt der Ehre nur Schande erkor' 
Sohn, willst du edel sein, so handle auch edel. Gute Zucht ist sicher eine Krone 
über allen Adel: dies sei dir als wahr gesagt.“ Wahrlich, bei solcher Denkweise 
konnte der redliche Meier mit vollem Recht hoffen, einst „mit grossen Ehren in seine 
Grube zu kommen.“P?®) 


Völlig anders wird nun in unserem Gedichte das heranwachsende Geschlecht 
geschildert. Die gesunden Grundsätze der Altvordern, die Notwendigkeit von Zucht 
und Ordnung bei Hoch und Niedrig werden verlacht. Dagegen ist das ganze Dichten 
und Trachten darauf gerichtet, den Rittern in allem nachzuäffen. Erreicht wurde frei- 
lich mit dieser Erhebung über den Stand sehr wenig. Wenn auch die jungen Bauern- 
burschen bei ritterlicher Tracht und ritterlichem Gebahren glaubten, die höfische Bil- 
dung völlig zu beherrschen, immer „kam doch nur eine lächerliche Karikatur zu- 
stande.“39) Sie glaubten schon im Allerheiligsten des Tempels zu sein und waren 
noch nicht einmal bis zum Vorhofe gelangt. 

„Ich trouwe in hovelichen siten 

„immer alsö wol genesen 

„sam die ze hove ie sint gewesen. 

„swer die hüben waehe, 

„üf minem houpte saehe, 

„der swüer' wol tüsent eide 

„für diu werc beide, 

„ob ıch dir ie gemente 

„od phluc ın furch gedente®°) 
meint übermütig der junge Helmbresht, der Hauptvertreter der jüngeren Generation. 
Trotz aller Vorstellungen des Vaters wendet er dem Bauernstande den Rücken, um 
unter den bewunderten Rittern ein verbrecherisches Leben zu führen. 

Würdig steht ihm seine Schwester Gotelinde zur Seite. Stets unterstützt sie 
die ritterlichen Gelüste des Bruders. Da auch ihr Sinn nach „Höherem“st) strebt, 
folgt sie später gerne den lockenden Worten, das armselige Bauernleben aufzugeben 
und an der Seite eines Raubgesellen rittermässige Ehren zu geniessen.®?) 


Die Mutter scheint die thörichten Anschauungen ihrer Kinder entschieden 
begünstigt zu haben. Hatte sie doch selbst als junge Frau an heimlichem Verkehr 





67) 487—508. Die Uebersetzung der Stelle nach Seeber p. 424. ®°) 250. 5°) Seeber p. 426. 
°) 300 f. ®1) 1392. 9%) 1355 fi 1396 f.} 1426 f. 


5] 
mit höfischen Herren Geschmack gefunden.6®) Sie war es daher wohl auch, um 
deretwillen ein edler Ritter beim jungen Helmbrecht Pathenstelle vertreten hatte®4). 
So ist es leicht zu begreifen, dass sie ihren Sohn lieber in ritterlicher Tracht als im 
Bauernkittel sah und ihr eigenes Vermögen, über das sie selbständig verfügen konnte, 
durchaus nicht schonte, um denselben immer stattlicher herauszuputzen.®>) 

Dass bei solchen Verhältnissen der durchaus biedere und verständige aber 
etwas schwache Vater mit seinen Grundsätzen nicht durchdringen konnte®®), brauchte 
wohl selbst ein Dichter des dreizehnten Jahrhunderts nicht noch besonders hervorzuheben. 

Wir sind so unmerklich zu dem Familienleben der bäuerlichen Kreise gelangt. 
Nicht vıel anders als ın der Weise unserer Tage tritt uns dasselbe, wenigstens in der 
ersten Hälfte des „Meier Helmbrecht“, entgegen.) Der Familienvater ist rechtlich 
der Herr und Gebieter im Hause. Er verheiratet nach Belieben die Tööchter®®), und 
auch der Sohn muss, um selbständig zu werden, aus seiner Gewalt entlassen sein®®). 
Dass freilich auch wohl oft, wie wir sahen, die Mutter ein Wörtchen mitsprechen 
mochte, liegt, abgesehen von der bevorrechtigten Stellung der Frau im alten deutschen 
Recht, ohne Frage in allgemein menschlichen Verhältnissen begründet. Sonst erscheint die 
Mutter als sorgsam waltende Hausfrau, der die erwachsene Tochter willig zur Hand geht.’°) 

Zur Familie, wenigstens im weiteren Sinne, rechnet das Gesinde, dessen Mit- 
glieder in persönlich freier Stellung, als friman und friwip, auf dem Hofe leben.?!) 
R. Schröder!?) hält beide für verheiratet. Während sich dies jedoch aus dem Worte 
wip bei der Anwendung für dienende Kreise durchaus nicht folgern lässt, spricht die 
Bezeichnung der angeblichen Frau durch dierne?®) entschieden dagegen. Auch passen 
die ihr vom jungen Helmbrecht mitgebrachten Geschenke viel besser für ein Mädchen 
als für eine verheiratete Frau. Viel wichtiger ist beider Verwandtschaft?*) mit der 
Familie des Meiers, ein Umstand, der den altdeutschen Verhältnissen völlig entspricht, 
auf den aber keiner der vielen Helmbrechtserklärer bisher aufmerksam gemacht hat. 

Das gute, natürliche Familienleben, das zumeist im Hause geherrscht zu haben 
scheint und für welches auch die zahlreichen Wendungen wie lieber vater, vil lieber knabe 
oder vil liebez kint, sun vil guoter, bruoder min geselle sprechen, wird mit greifbarer 
Anschaulichkeit vom Dichter bei der Heimkehr des verloren geglaubten Sohnes ge- 
schildert.) Ein Jahr zuvor hatte er mit den ‘Worten Abschied genommen ’'®): 

68) 1376 £.; 1386 f. °%) 4835 1379. °®) 125f.; 139. 147 f.; 229 f. Woher die Frauen ihr eigenes Ver- 
mögen haben, erfahren wir nicht. Vielleicht ist es bei Gotelinde als Heimsteuer, bei der Mutter ebenso oder 
als Morgengabe zu erklären. Dass die Frauen damit ausgestattet wurden, sagt ja auch unser Gedicht, 
V. 280 f.; 1327; 1440; und dass sie als wirkliche Eigentümerinnen selbständig darüber verfügen 
konnten, führt R. Schröder aus in Gesch. d. ehelichen Güterrechts II. B. I. Abt. p. 44 u. 102. 
89) 633. °7) Das spätere, unehrerbietige Auftreten der Kinder ist dem Einfluss des Raubrittertums 
zuzuschreiben, berührt also nicht die echt bäuerlichen Verhältnisse. °°) 280. *°) 419; 425. °°) 442; 
453; 8455 851. 7 z113 7435 10885 1727. °?) Zachers Zeitschrift II p. 302. °®) 1095. °#) Vers 717 
sagt der junge Helmbrecht zu ihnen: vil liebe susterkindekin, got läte iuch immer saelic sin. 5) Diese 
ganze Scene, dann die plötzliche Enttäuschung der Eltern (729), und besonders die mehrtägige Be- 
wirtung des Sohnes, bei der von ciner abermaligen Trennung nicht die Rede ist, machen es doch 
höchst wahrscheinlich, dass das Erscheinen des jungen Helmbrecht als dauernde Heimkehr eincs 


verlorenen Sohnes zunächst aufgefasst wurde. Anders urteilt Inowraclawer p. 7. °®) 641 f. 
y* 
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„vater, got der hüete din 

„und ouch der lieben muoter min: 

„ıuwer beider kindelin 

„„müezen immer saelic sin: 

„got habe uns alle in siner pflege. | 
Nun stürmen die jüngeren Geschwister auf ihn ein??), Gotelinde drückt ihn in ıhre 
Arme'®), und zuletzt begrüssen ihn immer und immer wieder Vater und Mutter; sı 
enphiengen in beide äne zal?®), nachdem sie schon vorher bei der Kunde von seiner 
Ankunft vor Freude gesprungen hatten®®). 

Die Mahlzeit, die darauf angerichtet wird, macht uns vortrefflich mit den länd- 
lichen Tafelfreuden vertraut®!). Gemüse mit Beilage derben Fleisches bildet den ersten 
Gang, Suppe scheint nicht bekannt gewesen zu sein. Dann folgt „ein veizter kaese, 
der was mar.‘“ Nach diesem Mittelgericht wird eine fette Gans aufgetragen, wie alles 
Fleisch sorgsam am Spiesse gebraten. Ein ebenso zubereitetes und ein gesottenes Huhn 
machen den Beschluss der ausdrücklich genannten Speisen. Zu den ausserdem noch 
angedeuteten®?) müssen auf Grund anderer Stellen des Gedichtes®®) wohl bröt von 
wizen semeln und kraphen, ein feines Gebäck, gehört haben. Hätten Fische, die als 
grösste Delikatesse galten, auf der Speisekarte gestanden, so wäre sicher davon Er- 
wähnung gethan®t). 

Doch nur ausnahmsweise?5) trug der bäuerliche Tisch solche Leckerbissen, 
die auch ein „herre“ nicht verschmäht hätte®®). Gewöhnlich sah derselbe von all den 
schönen Sachen nur das als Eingangsgericht erwähnte Gemüse mit Fleisch, krüt ge- 
nannt. Als Hauptnahrung diente dagegen im alltäglichen Leben gislitze, guter Hafer- 
brei®?), der bei armen Leuten nur mit Wasser gekocht wurde®®). Dazu ass man Brot, 
das auch meist aus Hafer, selten aus Roggen bereitet wurde®®?). Abwechslung gewährte 
cine Speise, welche Österriche clamirre genannt wird, eine Art Kuchen, der nach 
Keinz?°) aus zwei über einander gelegten Semmelschnitten bestand, zwischen welchen 
sich Kalbshirn oder gekochte Zwetschen befanden, und der in Schmalz gebacken 
wurde. Seinen Durst löschte der Bauer mit Wasser und Bier, der Wein fehlt selbst 
bei den festlichsten Gelegenheiten®!). 

Neben den Spiessen dienen atıch Pfannen®?) zum Zubereiten des Fleisches. 
In Schüsseln?®) kommen die Speisen auf den Tisch, wo Löffel und Taschenmesser ’*) 
ihrer harren. Das Bier wird aus Bechern getrunken ®5). 


"m 723. 7%) 720. 7%) 725. 9% 706. ®1) 862 f. ?%) 887. 9%) 478; 1143. Doch bröt und 
kraphen zugleich zu essen, galt als unschicklich. °*) 462; 783; ı606. ®°) 888. 89%) 884. ®7) 454; 
473. cf. Anmerkungen bei Lambel und Keinz ı. Aufl. zu 473. °°%) ı241. °°%) 479; gbı. °°% Anmerk. 
zu 445. Diese „Österriche clamirre“ hat man als Hauptgrund angeführt für den österreichischen 
Ursprung unseres Gedichtes. Ganz mit Unrecht. In keinem Lande wird ein echt heimisches Gericht 
mit dem Adjectivnamen dieses Landes verbunden werden. So wird kein Pommer von „pommerschen 
Gänsebrüsten“, kein Schweizer von „Schweizerkäse“ in seiner Heimat reden. °!) 443; 472; 1167; 
14015 891. Dass die Bauern keinen Wein trinken, wird auch in dem gleichzeitigen „Weinschwelg‘ 
ed. Lucae Halle 1886, Vers 186 f. ausgeführt. **) 1398. °°) 1554. *% 6715 153. °"®) 11065 1555. 
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Vor dem Essen wusch man sich die Hände?®). Dass auch der damalige 
Bauernmagen mit kleinen Portionen sich nicht gern befasste, darf uns bei Berück- 
sichtigung ähnlicher Verhältnisse aus unseren Tagen nicht auffallen; selbst für das 
Weiterschnallen der Gürtel??) nach stärkeren Leistungen würden lebendige Beweise 
aus dem heutigen Bauernleben nicht schwer zu finden sein. 

Bevor wir nun alle die Punkte, welche uns in unserem Gedichte Aufschluss 
über die bäuerliche Tracht jener Zeiten geben, zusammenstellen, sei doch darauf hin- 
gewiesen, dass auf diesem Gebiete genaue gesetzliche Vorschriften dem Emporstreben 
der Bauern Schranken setzen wollten®®). Die Haare sollten bis an die Ohren gestutzt 
sein, nur einfache, grobe Kleider und rindslederne Schuhe waren gestattet, an das 
Tragen von Waffen war gar nicht zu denken. Doch schon ein Blick in die Gedichte 
Neidharts oder des sogenannten Seifried Helbling genügt??), um zu zeigen, wie wenig 
diese rechtlichen Bestimmungen den thatsächlichen Verhältnissen entsprachen. 

Auch der „Meier Helmbrecht“ liefert dafür den trefflichsten Beweis. Wohl 
wird die alte, einfache Bauernkleidung aus selbstgewebtem Lodenzeug!P®) noch er- 
wähnt. Das einfache Hemde und die darüber getragene bruoch, eine kurze, etwa bis 
an das Knie reichende, durch einen Gürtel festgehaltene Hose, ausserdem derbe Riemen- 
schuhe, bilden die Hauptteile!%'). Rock und Mantel kommen je nach Bedürfnis 
dazu!0®). Doch diese schlichte Tracht der Väter genügte den reich gewordenen 
Bauernsöhnen nicht mehr, hier war die beste Gelegenheit, es den beneideten Rittern 
gleichzuthun. Der junge Helmbrecht trägt daher nur Leinwand, die so fein ist, dass 
„sieben Weber darüber von der Arbeit weggelaufen waren“t°®). Sein schönes, purpur- 
farbiges, mit weissem Widderspelze gefüttertes und besetztes Gewand war eigens vom 
Schneider gefertigt!%%). Dennoch wäre es für ihn „höchst schimpflich“ gewesen, wenn 
er nicht noch einen zweiten prächtigen Anzug besessen hätte!%). Aus blauem Tuche 
war das Obergewand?°®) desselben und hinten mit rotgoldenen, vorne mit silbernen 
Knöpfen besetzt; drei Krystalle dienten zum Verschlusse des Busens, und der sonst 
noch frei Brustraum glitzerte von weiteren vielfarbigen, kleineren Knöpfchen. Dort; 
wo die Aermel anstiessen, erklangen bei jedem Tritte viele Schellen; am Halse aber 
bildete den Abschluss ein Kragen, daz gollier genannt. Das Vers 149 erwähnte Ketten- 
wams muss wohl unter diesem Prachtkleide getragen worden sein. Den Leib um- 


dieser Sitte nur für höfische Kreise gelten. ®) Vergl. die Ausführungen bei Schultz, d. höf. Leben I. 
P- 239 f.; Rudloff Untersuchungen zu Meier Helmbrecht (Diss. Rost. 1879) p. g f.; Duwe, Volksleben 
in Neidharts Liedern (Diss. Rost. 1882) p. 45. ’® Vergl. Duwe. p. 41 f.; Schultz p. 241 f.; Sceber 
P- 426 f£ '® 390. cf. Weinhold D. Fr. I 244. '® 7105 1795 11215 1081. cf. Schultz I p. 217, 239. 
=) 5965 673. An Feiertagen hielt man etwas auf die Kleidung, vers. ı1zg. '®)ı33. 19) 140 f. 
'“) 1525 159. 1®) 169— 215; 265. Seeber p- 429 und Inowraclawer p. ı3 schliessen aus Vers 2ıı noch 
auf ein Mieder. Doch ist dies neue Kleidungsstück hier gar nicht unterzubringen, und deshalb 
lLambels Erklärung von muoder: „der die Brust bedeckende Teil des Wamses“ entschieden die allein 
richtige. '%) 179; 11215 186: 1123. 
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Taschen, aber auch Messer und Schwert befestigt!%). Die Beine steckten in engan- 
liegenden Hosen, die Füsse in Schuhen aus Corduan-Leder, welche spargolzen!°®) 
hiessen. Doch alles dies wurde völlig verdunkelt durch die prachtvolle Haube, welche 
das bis auf die Achseln herabhängende blonde Lockenhaar bedeckte und welche auf 
seidenem Grunde die schönsten Stickereien aufwies!1°). Freilich bei „rechten Hof- 
leuten“t11) fand trotz all seiner Pracht solch ein Bauernstutzer nur Spott und Hohn, 
seine Dorfschönen dagegen richteten beim Tanze gar minnigliche Blicke auf ihn!!?). 


Ueber die weibliche Tracht ist wenig zu sagen. Das leinene Hemde, hier 
pheit genannt!'3), kurze Röckchent!4) und der Mantel!!15) bilden die wesentlichsten 
Teile derselben. Neben dem Mantel wird stets die „kürsen“ erwähnt, ein Pelzgewand, 
das zur gewöhnlichen Winterkleidung gehört haben muss, während ein Fuchspelz schon 
so kostbar ist, dass ihn der junge Helmbrecht seiner Mutter zum Geschenke auswählt. 
Als Kopfbedeckung für die Bauerntöchter lernen wir sidin gebinde und risen, d. h. 
Schleier kennen, für die Mägde genügte ein houbettuoch!!%), Auch Schmuckgegen- 
stände sind für beide verschieden. Letztere freuen sich schon über rote Bänder, erstere 
halten sich durchaus nicht zu schlecht für einen mit Gold und Silber wohlbeschlagenen 
Gürtel!t?), wie ihn die edlen Frauen zu tragen pflegten. Im ganzen ist aber die Tracht 
der Burschen, wie es ja auch nach dem Plane des Gedichtes sein muss, ungleich 
prächtiger, und es klingt ganz natürlich, dass der junge Helmbrecht seinem „lieben 
Vater‘ erklärt, seine blonden Locken und kostbaren Kleider vertrügen sich mit den 
Pflichten der Landwirtschaft ganz und gar nicht!18). 


—— 


’%) 149; 153. Schultz sagt p. 243 Anm. 9 zu dieser Stelle: Der \'ers bedarf gar keiner 
künstlichen Interpretation (Lambel zu ı53): Helmbrecht trügt eben am Gürtel Messer und Tasche. 
»%) Nach Lambels völlig überzeugender Beweisführung, Anm. zu 223, sind diese spargolzen weder 
Hosenträger (Inowraclawer) noch Geltgurt (Keinz), sondern einzig und allein feine Schuhe. "9 cf. 
Rudloff p. ı6. Keinz hält auch in seiner zweiten Auflage des Gedichts (1887) die Möglichkeit der 
geschilderten Haube aufrecht, obgleich niemand das ungeheure Material, das auf den Haubenflächen 
gestickt erwähnt ist, dort wirklich wird unterbringen können. Der Dichter lüsst übrigens in seinen 
eigenen \Vorten erkennen, dass er selbst seine Haube für nicht recht wahrscheinlich hält. Sieben 
Mal beteuert er (u, 30, 31, 60, 74, 89, 1892 f.) bei ihrer Beschreibung die Wahrheit seiner Worte, 
während er sonst im ganzen Gedicht nur noch an fünf Stellen ähnliche Wendungen gebraucht 
(174, 208, 633, 1093, 1076). Dass nur dichterische Rücksichten die Haube, so wie sie da ist, schufen, 
geht endlich überzeugend aus ihrem plötzlichen Wiedererscheinen am Ende der Dichtung hervor. 
Nur weil sie aus dichterischen Gründen hier gut passte, musste sie vom gewinnsüchtigen Schergen 
verschmäht und ein ganzes Jahr von dem elenden Krüppel getragen werden! Trotzdem ist dieselbe 
kulturhistorisch wertvoll, weil sie einmal beweist, dass man wirklich auf Hauben grossen Werth legte, 
und weil sie zweitens zeigt, welche Sagenkreise einem verständigen Dichter jener Zeit nahe lagen. 
1) 2963 342. 9) 204 f.; 216. Ähnlich Neidhart, ed. Haupt 5ı, 37: daz sol jungen mägden an dem 
tanze wol behagen. ') 077; 1285. 19 0775 1337. 19) 0709; 1285. "9 10755 13365 1088. 117) 1088; 
1077. cf. Schultz I 205. Die 1345 bis ı349 erwähnten kostbaren Stoffe haben für die Bauerntracht 
gar keine Bedeutung: ihre Benennungen sind: fritschäl, brünät, vche veder, scharlät, swarzer zobel. 
m) yo f, 
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Da war zunächst das Aufladen des Düngers auf den Wagen!!?) keine an- 
genehme Arbeit. Ferner hatte das Pflügen seine Schwierigkeiten. Es erforderte zwei 
Männer, den einen zum Antreiben des Zugviehes (menen), den anderen zum Führen 
des Pfluges, den pfluoc haben oder in furch denen!?%). Nach dem Gebrauch der 
Egge'?!) wurde das Korn gesäet, meist Hafer, zuweilen auch Roggen!?2),. Mit der 
Sense (segense), diean dem im kumpf aufbewahrten Wetzstein geschärft wurde, mähte 
der mäder dann das reife Getreide ab, welches endlich üf dem tenne mit drischelen 
ausgedroschen und in Säcke gethan wurde!?3). Zu all dieser Mühe kamen manche 
Plagen, die den Erfolg der bäuerlichen Arbeit wohl verringern konnten. Neben den 
Krähen waren besonders die Rosse übermütig darüberhinsprengender Ritter den Saaten 
gefährlich!%?*). Daher mussten die Bauern eifrig darauf bedacht sein, ihre Besitzungen 
mit starken Zäunen'!#5) zu umgeben, und schon früh morgens finden wir sie mit Beilen 
und Hacken im Walde beschäftigt, Holz zu spalten. 


Doch dies machte nur die eine Seite der bäuerlichen Thätigkeit aus, eifrig 
wurde auch die Viehzucht betrieben. Vor allem finden wir Rinder in grosser Zahl 
auf den Meierhöfen ; das Fortgeben von zehn, oder in einem anderen Falle von neun 
Stück dieser Tiere geschieht mit einer gewissen Leichtigkeit'!?®). Drei Jahre rechnet 
man für das Aufziehen eines guten Rindes; die Ochsen wurden dann unter das Joch 
gespannt und mit Namen bezeichnet!??). Auf Pferde gab man nicht viel; die selbst 
gezogenen Gäule!?®) wurden nur vor dem Wagen benutzt, ein Reitpferd war selten 
und musste teuer bezahlt werden. Dagegen standen Schafe und Schweine in Geltung, 
weniger die Ziegen!?®). Ueberall griffen die Knechte und die zu diesen gezählten 
ledigen Söhne tüchtig mit an!30); aber auch die Frauen mussten helfen, auf dem Felde 
die Erdschollen zu zerschlagen, Rüben zu graben und abends im Holze die verlaufenen 
Kälber zu suchen!®'!). Doch ihre Hauptthätigkeit lag, wie wir schon sahen, im Hause 
selbst. Hier herrschten sie über Hühner und Gänse!3?), machten den Flachs zum 
Spinnen zurecht und verwebten denselben auch wohl zu dem Lodenzeug, das als 
Tauschmittel für fremde Sachen benutzt wurde!?®). 


Als letzter Gehülfe des Bauern sei der Hund wenigstens genannt!®#). 

Die Erzeugnisse seines Gutes verbrauchte der Bauer zum Teil selbst, zum Teil 
aber benutzte er sie zum Erwerbe anderer Dinge. Meist wird solch ein Handel durch ein- 
fachen Tausch bewerkstelligt, wie die Geschichte der Haube oder der berühmte 
Pferdekauf zeigen. Dabei kommt auf den Bauer stets eine solche Menge ländlicher 
Zahlmittel, dass wir annehmen müssen, diese Produkte waren entweder recht billig, 


267. 19) 307 f.5 247 fe "N 5ı5. 8) 2705861. 9) 1057 f.; 316 fe; 264. ") 1230; 1132; 
1139. 1%) 3185 322) 1063; 1827 f. 0) 282; 395 f. 17) 376; 260; 825 f. 19%) 376. Da zum Pfluge 
Ochsen gehören, so bleiben für die 1157 erwähnten Wagen nur Pferde übrig. "%) 282; 1136; 674. 
) 6145 761; 8175 17275 1792. ) 13595 13615 1391. 19) 221; 8745 1268. "®) 13605 390. D. Fr. I, 
244. ) 1504. 
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oder der gute Bauer wurde tüchtig „über das Ohr gehauen“!35). Wenigstens würde 
heute kein Mensch für ein Pferd neun gute Rinder und ausserdem eine Menge Zeug 
und Korn dahingeben. 

Der Dichter schätzt alles das auf zehn Pfund. Da nun damals noch in Baiern 
das altbairische Münzsystem herrschte!3®), wonach das Pfund aus 240 Pfennigen be- 
stand und etwa 35 Mark jetzigen Geldes entsprach, so können wir uns wenigstens 
annähernd den Wert eines Rindes berechnen. 

Auch die Vers 1334 erwähnten kriuzer ergeben ein annehmbares Resultat. 
Wenn wir nämlich nach den Zusammenstellungen von Keinz ı20 Kreuzer gleich 
4 Mark Reichswährung setzen, so würde eine Elle!3?) feiner Leinwand 50 Pfennige 
heutigen Geldes gekostet haben. Die zweimal im Gedichte vorkommenden!3®8) Pfennige 
gestatten keinen weiteren Schluss. Halten wir mit all diesem noch die Angaben zu- 
sammen, dass auch die Raubritter ihre Bedürfnisse mit Beutestücken „kauften“ !3?), 
so kann unser Gedicht als ein anschaulicher Belag gelten für den schon oben hervor- 
gehobenen U'ebergang von der Natural- zur Geldwirtschaft im Laufe des dreizehnten 
Jahrhunderts. 

Mit wem die Bauern bei der Verwertung ihrer Erzeugnisse zu thun hatten, 
lassen folgende Namen wenigstens einigermassen erkennen: krämer, snidaere, smit, 
webaere, wirt, litgebinne (Schenkin), spilliute, videlaere!#%). Sonst sind ihnen, ab- 
gesehen von den Rittern, nach dem Gedichte noch bekannt: keiser, künic, herzoge, 
herzoginne, bischof, pfaffe, predigaere, nunne, rihter, scherge und endlich sogar zwei 
schuolmeister!4!). Freilich unterrichteten diese nur in den Geheimnissen der edlen 
Raubritterkunst, um ihre friedlicher gesinnten Kollegen müssen sich die damaligen 
Bauern wenig gekümmert.haben. So erscheinen die vielfachen Bezeichnungen für den 
jungen Helmbrecht wie tumber kneht oder gotes tumbe, d. h. erzdumm, obwohl 
zunächst aus dichterischen Motiven hervorgegangen, nicht ganz ungerechtfertigt, wenn 
wir die selbstgefälligen aber ehrlich gemeinten Worte des Bauern berücksichtigen, als 
er nach einjähriger Abwesenheit die Namen der vier Ochsen angeben soll, mit denen 
er doch täglich zu thun gehabt hatte: 

„ez kumt von miner kerge (Klugheit), . 
„daz ich sie kann genennen (829). 

Nach dieser Probe seines Verstandes bekommt man doch eigene Gedanken, 
wenn er ein ander Mal (480) sagt: „man liset ze Röme an der phat.“ Was hat ein 
Mensch mit dem römischen Recht zu schaffen, der darüber seine Freude gar nicht 
verbergen kann, ein Jahr lang vier ganz gewöhnliche Ochsennamen behalten zu haben! 


18) 400 f. 1%) Keinz, II. Aufl. zu V. 399; Riezler, Gesch. Baierns, HI, p. ı82. ') Die Elle 
dürfte wie der V. 390 genannte sturz etwa 2 Fuss Länge gehabt haben. Vrgl. d. bez. Erkl. von 
Keinz. Inowraclawer p. 8 schliesst mit Unrecht aus der Lieferung von Käse und Eiern an eine 
Ritterburg (917) auf eine Gegenleistung in Geld; es ist hierin viel wahrscheinlicher eine feste Abgabe 
zu schen. 1%) 3555 1884. '®) 4445 450. 9% 10745 1425 1065} 1375 9085 1002} 1609; 103. ) 411; 
5505 414} 1218; 1148} 7425 564: 109} 16135 16425 1190. 
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Sicher hat der Dichter hier seine eigenen Kenntnisse auf die Bauern übertragen, genau 
so, wie in der Begrüssungsscene!*?), in welcher selbst die Frauen mit der grössten 
Leichtigkeit böhmische, wendische, französische, lateinische, sächsische und niederlän- 
dische Worte unterscheiden. Die bei Schilderung der Haube erwähnten Sagenkreise 
vom Kriege gegen Troja, von König Artus, Roland und Dietrich von Bern samt 
den dabei vorkommenden geographischen Namen wie Provence, Arelat und Galizien 
unterliegen selbstverständlich derselben Beurteilung. Dagegen sind Hohenstein, Halden- 
berc, Wankhusen sowie der benachbarte Spehthart ebenso selbstverständlich auch den 
Bauern bekannt gewesen !#8). 

Damit verlassen wir diese Verhältnisse, um später, bei Betrachtung der sitt- 


lichen Zustände der Zeit, abschliessend noch einmal darauf zurückzugreifen. 
\ 


I. 
Züge aus dem Ritterleben. 


Voll und ganz wusste, wie wir sahen, der alte Meier die Bedeutung des Bauern 
selbst für Kaiser und König zu würdigen, mit wahrhaft Freidankschem Geiste stellte 
er andererseits den Adel der Gesinnung weit über edle Geburt, und trotzdem tritt auch 
in seinen Worten der Ritterstand als etwas hoch über den Bauern Schwebendes hervor. 
Dem herren in höher aht oder dem herren schlechtweg, dem wol gebornen hove- 
man'4#) gesteht er, obschon ihm der ganze Stand in der Seele zuwider ist, alle Vor- 
rechte als etwas ganz Selbstverständliches zu. Die besten bäuerlichen Festspeisen sind 
ihm gerade angemessen, ja, dem rehten hoveman wird selbst Raub und Plünderung 
des Landmannes durch die Finger gesehen!#). Freilich, die jungen Leute dachten 
hierin schon anders; auch ın ihren Augen war der Ritterstand etwas Höheres, aber 
kein in weiter Ferne schwebendes, sondern ein wohl erreichbares Ideal. 

Die Ritter trugen an dieser geringeren Schätzung selbst die Schuld. Ihre An- 
schauungen von hövischeit und hovewise hatten sich in der letzten Zeit vielfach geändert: 

„die alten turnei sint verslagen, 


„und sint die niuwen für getragen !*®). 
Doch waren diese neuen Bräuche nicht bessere geworden. Zuchtlosigkeit, Arglist, 


Lug und ns: galten nicht nur für erlaubt sondern sogar für weise und brachten 


1) eh 4) 192; 807; 37. Ebenso dürften Österreich (445), Rom (480), die als be- 
sonders wild bezeichneten Sachsen (422) oder die als ungetreu geltenden Russen (? 1800) wenigstens 
dem Namen nach den Bauern bekannt gewesen sein. Inowraclawer schliesst sonderbarer Weise ohne 
Unterschied aus sämtlichen im Gedichte vorkommenden Eigennamen auf die betreffenden Kenntnisse 
für unsere Bauern. Nach den auf der Haube erwähnten Stickereien lässt er sie daher mit Herbort 
von Fritzlar oder Rudolf v. Ems, Heinrich von Veldecke, dem Pfaffen Konrad und noch anderen 
bekannt sein, trotzdem er die Wahrscheinlichkeit der Haube selbst mit den Worten „credat Judaeus 
Apella“ stark bezweifelt (p. ı3). In der That — credat Judaeus Apella! 144) 884; 864; 2090; 339. 
105) 315 f. 149) 1023. 
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Ehre und Gewinn Männern wie Frauen!#?)., Wer noch auf alte Sitte und Ehrbarkeit 
hielt, wurde gemieden!#8). Möglichst viel Wein zu vertilgen galt als ruhmvoll. Die 
Burgen widerhallten von den Rufen: 
„trinkä, herre, trinkä, trınc! 
„trinc daz üz, sö trinke ich daz! !4°) 
und die Schenken von dem Gesange: 
„vil süeze litgebinne (Schenkin), 
„ir sult füllen uns den maser (Krug). 
„ein affe unde eine narre was er (war der), 
„der ie gesente sinen lip (sich härmte) 
„für guoten win umbe ein wip!5®). 
Schwert und Lanze feierten nicht, doch den alten Schlachtrutf: 
„heyä, ritter, wis et frö!“ 
liess niemand mehr erschallen, wohl aber hiess es jetzt: 
„jagä, ritter, jagä jac! 
„stichä stich! slahä slach! 
„stümbel den der € gesach; 1$') 
„slach mir dem abe den fuoz; 
„tuo mir disem der hende buoz: 
„dü solt mir disen hähen, 
„und enen richen vähen, 
„der git uns wol hundert phunt. 


Die entsetzliche Roheit, welche in diesen Worten sich ausspricht, wird jedoch 
durch das Treiben der entartetsten Glieder der Ritterschaft, durch die eigentlichen 
Raubritter, noch überboten. Unser Gedicht führt uns zehn solcher Gesellen vor Augen. 
Sie stehen im Dienste eines streitsüchtigen Burgherren!52), der wegen seiner Fehden 
furchtlose Leute gebrauchte, ihnen aber sonst die schamloseste Wegelagerei gestattete. 
Nichts ist vor ihnen sicher. Die Rinder werden aus den Ställen fortgeführt, kein 
Schloss schützt Keller und Kisten, nicht das Geringste entgeht den diebischen Händen. '5®) 
Vor allem hatten die Bauern durch diese Wüteriche entsetzlich zu leiden. Nicht nur 
zog man ihnen das Hemd vom Leibe‘!5t), ihre Kinder sogar wurden nackend in den 
Schnee geworfen, ihre Töchter geschändet und sie selbst an den Haaren durch die 
Hecken geschleift, verstümmelt, in den Rauch gehängt, _gebunden in einen Ameisen- 
haufen gelegt oder an den Füssen aufgeknüpft'!°°). Kein Stand, kein Geschlecht, keine 
Verwandtschaft gewährte Schutz!5®); von Wegen und Strassen wurde auf Rossen und 
Wagen spät und früh die Beute davongeführt, verteilt und in Schlupfwinkeln ver- 


1) 10075 9245 975 f. '*%) 1015. 4%) 986. 59) 1002 f. 151) 1030. D. h. Verstümmle jeden 
der Augen hat. (semäss den früheren Ausführungen hätte der ı036 erwähnte Reiche etwa 3500 Mark 
Lösegeld zahlen müssen. 5?) 654. ff. Vrgl. Rudloff p. 34 und 35. 159) 1176: 18475 1205; 6602. 
184) 670 f.; ı252. 59%) 1853 f.} 1865 5 372} 1243. *°°) 1070: 1074} 1464 1196 f. 
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borgen, wenn sie nicht schon vorher zu Spottpreisen verschleudert und im Wirtshause 
verjubelt war!5”). Mit seltsamen Vorwänden!5®) von Verletzung ihres ritterlichen 
Ehrgefühls und ritterlicher Sitte suchen die sauberen Kumpane!5®) noch ihre Schand- 
thaten zu beschönigen; doch ernst sind diese Gründe ebenso wenig gemeint, als wenn 
der junge Helmbrecht seine Genossen frume knaben nennt, die gar nichts Böses thäten, 
indem sie fremdes Gut raubten!#®), Unter sich sprechen sie denn auch ganz anders. 
Sie verhehlen sich nicht, dass, wenn sie gefangen werden, der Galgen und ein Grab 
am Kreuzwege ihrer harren!#!), und halten es noch für ein Glück, dann mit der Blen- 
dung wegzukommen!$2), 


Gegenüber diesem entsetzlich wüsten Hofleben klingt die Schilderung des alten 
Meiers von der Ritterweise in seinen jungen Jahren wie ein schönes Märchen aus 
alten guten Zeiten. Da ging es auf den Burgen ritterlich und fröhlich her, niedere 
Gesinnung und That, Zuchtlosigkeit und Falschheit fanden keine Stätte!®3). In mann- 
haften Kampfspielen zeigten vor edlen Frauen die Ritter ihre Kunst uud Kraft st), 
oder sie schossen auch wohl mit dem Bogen nach dem Ziele!65). Ein ander Mal 
ging es hinaus in Wald und Feld, wo auf dem Anstand oder in wilder Pirschjagd 
die Beute erlegt wurde!5®). In freien Stunden widmeten die Ritter sich dagegen den 
Frauen. Dann wurde unter heiterem Gesange zum Tanze angetreten, ein Spielmann 
begann eine Weise, und Tänzer und Tänzerinnen bewegten sich, meist Hand in Hand, 
in zierlichen Stellungen durcheinander!#)., Nach Beendigung dieses Vergnügens fand 
sich zuweilen auch wohl ein Ritter, der durch das Vorlesen schöner Dichtungen wie 
der Geschichte vom Herzog Ernst neue Freuden schuf!6%). Armut gereichte keinem 
zum Nachteil, wer einmal zur höfischen Gesellschaft gehörte, wurde auch als voll- 
berechtigtes Mitglied derselben geehrt. 


In dieser Gestalt hatte der alte Helmbrecht das Ritterleben kennen gelernt, 
als er noch als Knecht seines Vater Käse und Eier zu Hofe brachte. Deshalb musste 
sich bei ınhm die Anschauung von einem gewaltigen Abstand zwischen Rittern und 
Bauern bilden, ein Gefühl, das er in seiner echt konservativen Gesinnung nie verlor. 
Und so wie er werden auch seine Zeitgenossen gedacht haben; aus alter Gewohnheit 
sahen sie immer noch zum Ritterstand als solchem mit Ehrfurcht empor, wenn sie 
auch gegen viele entartete (rlieder desselben Spott und selbst Hass nicht verbargen. 


187) 19195 1475; 688; 13505 3845 444; 449 f. '1°®) 1129-1171. Da hätte jemand zu kraphen 
Brot gegessen, ein anderer hätte bei Tische den Gürtel weiter geschnallt, ein dritter hätte den Schaum 
von seinem Becher geblasen : alles dies müsse ein Ritter blutig rächen. '9 ı215. 19) 1275. 1M) 112 f.: 
1302 f. '®) 1313 f. ?%) 921 f. g69 f. 1) g25—935. 1%) g6o. 19) 885 f.; 963. !) 92—103, 940—954. 
Vergl. über Tanz Schröders Abhandlung „Höfische Dorfpoesie des deutsch. Mittelalters‘ in Gosches 
Jahrb. für Litt. Gesch. I 1865. 1%) 954 f. Im Allgemeinen ist einem Ritter dieser Zeit Kenntnis des 
Lesens nicht zuzutrauen. Allein auch Lachmann, Kl. Schr. I 47ı, schliesst aus obiger Stelle, dass 
sich Ritter finden konnten, die bei Hofe selbst Geschichten vorlasen. Inowraclawer lässt seiner 
Phantasie doch allzu sehr die Zügel schiessen, wenn er p. 16 folgende Darstellung giebt: „Auch der 
Dichter darf (!) bei solchen Festlichkeiten (!) nicht fehlen, er trägt der vom Tanze ermüdeten (!!) 


3% 
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IM. 
Züge aus dem gesamten Volksleben. 
Rechtsaltertümer. 


„Von der Poesie im Recht“ hat Jakob Grimm einen seiner bekanntesten 
kleineren Aufsätze überschrieben. Auch die Umkehrung „Vom Recht in der Poesie“ 
wäre ein dankbares Thema, dankbar nicht nur wegen des schier unerschöpflichen 
Quellenmaterials, sondern noch mehr dadurch, dass diese Quellen „nicht kalte Gesetzes- 
buchstaben enthalten, sondern uns warm und frisch in das Rechtsleben des Mittel- 
alters einführen.“ 169) 

Das Gedicht vom Meierssohne Helmbrecht steht auch auf diesem Gebiete mit 
ın der ersten Reihe. Seine Schilderungen der ländlichen Gerichtsverhältnisse Nieder- 
baierns, die zunächst hervorgehoben seien, atmen in jeder Zeile Wahrheit und lebendige 
Anschaulichkeit. 

Der Dichter führt uns auf das Hochzeitsfest der Gotelinde. Ihr Gemahl und 
seine neun Spiessgesellen lassen es sich bei den zusammengeraubten Speisen und Ge- 
tränken wohl sein. Da erscheint der Richter mit dem Schergen und drei Knechten 
und überwältigt ohne Mühe sämtliche zehn Verbrecher. Denn selbst der Dichter meint: !7°) 


„daz sage ich iu für wäre, 

„ein rehter diep, swie küene er si, 
„slüege er eines tages dri, 

„daz er sich vor dem schergen 
„nimmer mac erwergen. 


Die gebundenen Räuber werden nun mit den Häuten der eben erst beim Hoch- 
zeitsmahle verzehrten gestohlenen Rinder auf dem Rücken zum Gerichte geführt. Durch 
die frischen Häute war ihre Schuld erwiesen, sie wurden daher wie auf handhafter That 
ergriftene Verbrecher behandelt. Ein umständliches Verfahren mit vürsprechen, d. h. 
Verteidigern, die ıhnen hätten ir leben lengen können, war überflüssig; die Räuber 
wurden dem Schergen übergeben, welcher neun sofort aufhing, aber einen leben liess, 
denn der war sin zehende und sin reht. 


Gesellschaft sein (!) neucstes (!!) Gedicht vor.“ Kurz vorher führt er sogar aus, dass auch Bauern 
Turniere geübt hätten, wahrscheinlich hat ihn zu dieser Entdeckung trotz 'der Verse 928 f. das 
Wörtchen „selten“ (937) verleitet. Wenn er aber „diesen belustigenden Hinweis“ den Dichter selbst 
machen lässt, so muss der gute Wernher hiergegen energisch in Schutz genommen werden. Auch 
lesen wir dicht daneben, dass „die Ehe hochheilig‘“‘ war, dass man „ohne Furcht der Minne pflegen“ 
konnte, dass „grosse Treibjagden‘ abgehalten wurden, dass die Ritter neben dem allein erwähnten 
buhurdiern auch „im tjost gestritten“ und dass „die Frauen von Balkonen oder Tribünen zugesehen 
und den Tapferen Beifall und Gunstbezeugungen gespendet“ hätten. Im ‚Meier Helmbrecht‘“ stehen 
freilich all diese an und für sich ja meist richtigen Dinge nicht, wohl aber auf einerthalbenYSeite 
bei Inowraclawer. !® R. Schröder, Beiträge z. Kunde d. deutsch. Rechts aus deutschen Dichtern. 
Haupts. Z. (1867) XII p. 139. 19%) 1622 f. 
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R. Schröder!??) meint, es sei eigentümlich, dass der Scherge von seinem in 
ganz Deutschland anerkannten Rechte, diesen Zehnten gegen ein Lösegeld frei zu geben, 
nicht Gebrauch gemacht, sondern dass er an ihm gerade einen Akt besonderer Rache 
geübt hätte. Die Gründe hierzu lässt jedoch der Dichter deutlich genug erkennen. 
Er schildert ja garnicht als reiner Berichterstatter mit historischer Treue einen that- 
sächlich vorgekommenen, einzelnen Fall, sondern er bringt mit deutlich hervortretender 
Tendenz ein nach den Zeitverhältnissen vollständig mögliches, vielleicht in Teilen auch 
wirkliches Ereignis in echt dichterischer Weise zur Darstellung. Daher sind es auch 
hier wieder dichterische Gründe, nach denen der Scherge seinen „Zehnten“, selbst- 
verständlich den jungen Helmbrecht, so hart mit Verstümmelung und Blendung 
strafen musste. 


Neben dem Schergen erscheint dreimal!??) der Richter. Er ist in unserem 
Gedichte als selbständige Persönlichkeit zu denken, obgleich bei oberflächlicher Be- 
trachtung eine Identifizierung mit dem Schergen nahe liegen könnte!?®). Was uns 
von ihm erzählt wird, ist keineswegs geeignet, seinen Stand in günstigem Lichte er- 
scheinen zu lassen. Er ist so bestechlich, dass er für Geld selbst einen raubgierigen 
Wolf freigeben würde. Die den Verbrechern abgenommene Habe durfte er übrigens 
rechtlich für sich behalten !?®). 


Aus der geschilderten Gerichtsscene darf nun freilich nicht geschlossen werden, 
dass in jedem ähnlichen Falle auf gleiche Weise verfahren wurde. Das deutsche 
Mittelalter kennt keine Entwicklung nach dem Prinzip völliger Gleichheit. So bildete 
sich selbst das niedrigste Dorfgericht anders, wenn die Gemeinde aus lauter Freien 
bestand, als wenn sie mit Dienstleuten oder Hörigen vermischt war!?). 


Deshalb dürfen wir uns auch nicht wundern, in unserem Gedichte noch einer 
Art Volksgericht einfachster Art zu begegnen. Ein Jahr nach den eben erwähnten 
Vorgängen gerät der von einem Knaben geleitete elende Bettler Helmbrecht in die 
Hände von Bauern, denen er einst arg mitgespielt hatte. Sofort fallen sie über ihn 
her, schlagen auf ihn los und hängen ihn an einen Baum. Vorher lassen sie ihn aber 
noch seine Beichte sprechen und stecken ihm in Ermangelung einer Hostie als stiuwer 
für daz hellefiuwer ein brosemen von der erden in den Mund!?6). Es erinnert diese 
auch in anderen Gedichten des Mittelalters vorkommende Sitte an den,alten Heiden- 
glauben, nachgdem die Erde aus dem Fleische eines göttlichen Urwesens geschaflen war. 


171) Zachers Ztsch. II p. 304. Vrgl. auch die Anmerkungen Lambels zu dieser ganzen 
Gerichtsscene 1612— 1702. !7?) 16135 16685 1673 f£ '73) Nach Riezler, Gesch. Baierns II p. 176 f. 
massten sich damals die Schergen nicht selten selbst die hohe Gerichtsbarkeit an. !7*%) 1668, d. h. 
wenn darauf binnen Jahr und Tag niemand rechtlich Anspruch erhob, Sachsenspiegel ed. Homeyer Il 
31. 8 2. Eine ähnliche schlechte Meinung vom Richterstande erhalten wir auch aus Freidanks Be- 
scheidenheit. Vergl. die Abhandlung von May, Progr. Neisse ı887, p. ı7. '®) Raumer, Gesch. d. 
Hohenstaufen V, p. 264 f. "®% 1902 f. Vergl. die Anmerkungen Lambels und die Abhandlung 
Wackernagels „Erde der Leib Christi“ in Haupts Ztschr. VI. p. 288. 
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Der Leichnam eines Aufgeknüpften blieb an seinem Orte hängen, eine Speise 
der Raben und Krähen!??). Nur selten schnitt liebende Hand ihn ab, um ihn am Kreuz- 
wege zu begraben und das Grab allnächtlich ein Jahr hindurch mit Myrrhen zu um- 
räuchern, dem armen Verbrecher zur Seelenruhe !7®). 

Auch die kirchlichen Bestimmungen, so zahlreich sie sind, geben uns oft kein 
Bild der wahren Gesinnung des Mittelalters, sondern nicht selten blosse Forderungen 
starrer Kirchenlehre, die meist nicht erfüllt wurden. Aber wieder helfen die Dichtungen 
der Zeit, indem sie uns tiefe Blicke thun lassen in Leben und Denken des Volkest79). 
So bestand bereits im achten Jahrhundert der Grundsatz der Kirche, dass eine Ehe 
rechtsgültig wird nur durch den Segen des Priesters, und doch sehen wir erst 700 
Jahre später diese Forderung völlige Anerkennung erringen und die Ehe als Sakrament 
gänzlich den Händen der Geistlichkeit überlassen 1?). 


Wie um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts durchschnittlich das Volk '!3}) 
über diese Frage dachte, wird uns wieder im „Meier Helmbrecht“ bei Gelegenheit 
der Hochzeit Gotelindes trefflich vorgeführt. Nachdem die von fern und nah '®?) 
herbeigeeilten Gäste mit den höchst wahrscheinlich gesungenen (15333) Worten: 

„Wir suln Gotelinde 
„geben Lemberslinde 
„und suln Lemberslinde 
„geben Gotelinde! 
die Feier eröffnet hatten, tritt mit dem Brautpaar ein alter grise in den rinc, 
„der was der worte wise, 
„der kunde sö getäniu dinc. 


Dreimal fragt er einzeln Bräutigam wie Braut, ob sie einander als Eheleute 
begehrten, und dreimal erhält er von jeder Seite kurz und bestimmt eine bejahende 
Antwort. 

„do gap er Gotelinde 
„ze wibe Lemberslinde 
„und gap Lemberslinde 
„ze manne Gotelinde. 


Alle heben nun von neuem einen Gesang an, und mit einem Tritte des 
Bräutigams auf den Fuss der Braut, dem altdeutschen Zeichen der Besitzergreifung, ist 
die Handlung beendet. An eine Notwendigkeit des priesterlichen Segegs glaubt nicht 
einmal der Dichter; er hätte sonst sicher in seiner sarkastischen Weise ein tadelndes 
Wort für den Hergang gefunden. 





Mm) 624. 1°) 1303—1309. 1) Vergl. Friedberg, Ehe und Eheschliessung im deutschen Mittel- 
alter, Berlin ı864 p. 26. '® cf. Wackernagel, Verlöbnis und Trauung. Haupts Zschr. II (1842) 
p. 548 fl. ®1 Es ist dieser Ausdruck mit Absicht so gewählt, da ja ausser dem Dichter ritterliche 
wie bäuerliche Kreise bei der Hochzeit in Betracht kommen. !9 Die Schilderung dieser wunder- 
hübschen Scene beginnt Vers ı503. Dass Lemberslint sich nach der Richtung verneigt, in der 
Gotelinde wohnt, als er durch den Bruder ihr Jawort erhält, ist wohl eine Entartung höfischer Sitte. 


21 


Ein üppiges Mahl folgt der Feier, bei welchem Braut und Bräutigam auf dem 
briutestuol sitzen!®®) und die besten Freunde wie die heutigen Brautführer als mar- 
schalc, schenke, truhsaeze, kameraere und kuchenmeister ihres Amtes walten und bei 
dem auch der spilliute nicht vergessen wird. Der Bruder der Braut hatte die Zu- 
rüstungen dazu übernommen, von ihm hatte auch der Bräutigam die Braut erbeten13#). 
Da Gotelinde heimlich die Eltern verlassen hatte, darf dies nicht auffallen, obgleich 
für gewöhnlich die Frau von ihrem Vater an den Mann vergeben wurde's8), 

Von freier Wahl ist bei der Frau selten die Rede. Mit nüchternem Blick 
werden von den Eltern die Vorteile und Nachteile der beabsichtigten Ehe geprüft; 
die Liebe kommt dabei wenig in Beıracht!3%). Dagegen wird die Frage der Heim- 
steuer, der Mitgift, ausführlich erörtert. In manchen Quellen wird dieselbe „dem 
Manne von der Frau zugebracht“, ın andern „der Frau zu ihrem Manne“, in den 
meisten „dem Manne zu seiner Frau gegeben“!3?)., So verspricht auch der Meier 
Ruprecht dem jungen Helmbrecht viele Schafe, Schweine und zehn Rinder. Ob die 
Frau über diese Mitgift neben dem Manne verfügen darf, lässt das Gedicht nicht klar 
erkennen. Wohl aber wird dieselbe Eigentümerin der Morgengabe, welche ihr am 
Morgen nach der Brautnacht von ihrem Manne überreicht wird##®). 


Sprache. 


Dass Wernher der Gärtner ein so frisches, lebensvolles Gemälde seiner Zeit 
entwerfen konnte, liegt nicht zum kleinsten Teil daran, dass er für seine Darstellung 
meist die Form des Gespräches benutzt, und zwar in einer für das dreizehnte Jahr- 
hundert mustergültigen, fast dramatischen Weise. Von: ı934 Versen fallen mehr als 
ı200 auf Gesprochenes. Dadurch ist die Möglichkeit gegeben, auch über die Art und 
Weise des damaligen sprachlichen Verkehrs Manches zu sagen, was von kultur- 
historischem Werte ist. 

Was zunächst die Anrede durch Fürwörter betrifft, so zeigt unser Gedicht, 
dass das Volk!89%) noch beim gegenseitigen ursprünglichen Duzen stehen geblieben war. 
Entgegen dem Gebrauch in den höheren Ständen werden selbst Vater und Mutter 
sicher von den Kindern, wahrscheinlich auch vom Gesinde (712) mit du angeredet. 
Ebenso duzen sich die Ritter unter einander (986). Jeder Fremde!?%), ausgenommen 


8) 1460. 9) 1295. '®) 280 f. Die nüchternen Erwägungen beider Väter über eine Ver. 
heiratung ihrer Kinder sind recht bezeichnend. Übrigens ist diese durch kein Einspruchsrecht der 
Gutsherrschaft beschränkte potestas der beiden Meier ein neuer Beweis für ihre völlige persönliche 
Freiheit. %®) cfr. Friedberg, Ehe und Eheschliessung, p. ı5. N R. Schröder, Gesch. d. ehelich. Güter- 
rechts 2a p. 20 f. '®) 13275 13415 1352 cf. Weinhold I, 402 f. Die 1418 erwähnten Worte: „des 
morgens gie si äne stap“ sind eine gewöhnliche Redensart, mit der man in der derben Weise des 
Mittelalters junge Frauen nach der Hochzeitsnacht neckte. Vergl. Keinz, Germania XV p. 357. 
"we, Von städtischen Zuständen enthält der „Meier Helmbrecht“ nichts. Daher ist unter „Volk“ hier 
das gesamte Landvolk zu verstehen. 9 775 f.} 782 f.! 703. Als Fremder gilt dem Vater auch der 


ein Knecht (1800 f.) erhält dagegen das ir und scheint dieselbe Anrede auch seiner- 
seits zu gebrauchen (764). Dies ir wendet man ebenfalls an, wenn ınan recht höfisch 
sein will, wie z. B. her Lemberslint und frou Gotelint,es gegenseitig bei ihrer Hoch- 
zeit gebrauchen. Auch der weise Greis kennt in seinem Trauceremoniell diese feinere 
Anrede. 

Nach denselben Gesichtspunkten wird das anredende Fürwort bei den Be- 
grüssungen behandelt. Im gewöhnlichen Leben heisst es da.einfach „wis willekomen‘ 19°), 
Für feiner gilt dem Volke schon „ir sult gote willekomen sin“ (716), während der 
Ritter „willekomen frou“ gebraucht und darauf „got löne iu, her“ als Antwort er- 
hält (1491). Nimmt der gewöhnliche Mann Abschied, urloup, so sagt er: „got der 
hüete din“, „got habe uns alle in siner pflege“, oder etwas gawählter: „daz dich min 
trehtin gefreu“, während der höher stehende seinen Freunden wohl wünscht, „daz si 
got der guote hete in siner huote“1922), Von grösserer Bedeutung ist jedoch das 
wunderliche Gemisch fremdländischer Grussformen, die der junge Helmbrecht aus 
seinem Ritterleben mit nach Hause bringt. Neben niederdeutschen Worten ge- 
braucht er das lateinische „grätiä vester“, das französische „deü zal“ und das böh- 
mische „dobrayträ“. Der Dichter veranschaulicht uns damit treflend die damals als 
fein geltende Sprachmengerei der sich vornehm dünkenden Kreise. Angenehm berührt 
es dabei, dass die Bauern mit diesem gekünstelten Wesen nichts zu thun haben 
wollen, sondern in „slichter Rede“ ein „wort tiutischen“ verlangen. Doch immerhin 
war es nicht das erste Mal, dass ihnen diese fremden Grüsse vorkommen, da sie ja 
völlig mit ihrer Bedeutung vertraut sind'!93). 

Auch sonst waren uns schon bei den ländlichen Einrichtungen manche fremden 
Ausdrücke, wie die slawischen Bezeichnungen glet und gislitze, begegnet. Nur in den 
Benennungen für lebendige Wesen, mögen wir nun die alten Personennamen Helm- 
preht, Rupreht, Gotelint betrachten oder die meist imperativischen Scherzbildungen 
der modernen Räubernamen Slintezgeu, Lemberslint, Slickenwider, Hellesac, Rütel- 
schrin, Küefräz, Müschenkelch, Wolvesguome, Wolvesdrüssel oder endlich die Ochsen- 
namen Ouwer, Raeme, Erge, Sunne, ist von irgend welchen fremden Einflüssen noch 
nichts zu merken'®#). 


-— 





verstossene Sohn, cf. 1717 f£ Für das Duzen der Familienmitglieder bietet das Gedicht fast auf jeder 
Seite Beispiele. ') 7ı2. „Einfach“ d. h. mit rede steht, 740. 9) 6415 6455 1393; 695. % Diese 
aus der Neigung der Deutschen zu alıem Fremdländischen sich erklärende Sprachmengerei tritt uns 
in den Gedichten Neidharts (ed. Haupt p. 82,2; ı02,34) und Helblings entgegen. Bei letzterem wird 
es geradezu als Sitte bezeichnet, seine Freunde am Morgen mit „tobroytra‘“, „guten Tag“, zu be- 
grüssen. (ed. Seemüller p. ı. XIV, 20 f.) Auch die Gelehrten der Zeit waren von der Sucht, mit 
fremdartigen Namen zu prunken, nicht frei. Riezler, Gesch. Baierns II. ı70. 9) Ausser den be- 
treffenden Anmerkungen bei Lambel zu Sız f. und ıı85 f. vergl. über die Rüubernamen die Be- 


merkungen Müllers in Haupts Zschr. (1886) NNXT, p. 95: über die Ochsennamen diejenigen von 
Keinz zu Sıo f. 
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Religion und Moral. 


Im ganzen Verlaufe der bisherigen Betrachtungen trat klar und bestimmt 
ımmer wieder als Grundzug aller vom Dichter behandelten Verhältnisse, das heisst 
also als Grundzug für die Entwicklung des ländlichen Lebens im dreizehnten Jahr- 
hundert, die Wahrnehmung hervor, dass die überkommenen alten Formen unberech- 
tigten neuen, die schlechter sind, weichen müssen. Dasselbe Resultat ergiebt auch 
die genauere Untersuchung der eigentlichen Grundlagen und Triebkräfte alles Handelns, 
die Darlegung der religiösen und moralischen Zustände unter dem damaligen bairischen 
Landvolke. i 

Was zunächst den Dichter angeht, so lernen wir denselben als einen Mann 
kennen, der durchdrungen ist vom Glauben an ein stetiges höheres Walten und an 
göttliche Gerechtigkeit. Gott allein giebt dem Menschen alles Gute, selbst dem 
Dichter seine Kunst (218). Gott, der Wunder schafft (1639), ist aber zugleich ein 
rächender Gott (1650), welcher dem Verbrechen die Strafe auf dem Fusse folgen lässt 
und welcher 

„dem vil selten übersiht 
„der tuot des er niht tuon sol (1685). 


Es entspricht diese Anschauung von der göttlichen Gerechtigkeit nicht ganz 
dem neutestamentlichen Christentume, nach welchem die Wege Gottes für den Men- 
schen oft unerforschlich sind, nach welchem die göttliche Gerechtigkeit nicht gleich 
auf Erden den Schergen zu schicken braucht, nach welchem das Böse oft sogar nur 
eine Zuchtrute zum Guten ist und nach welchem daher das Geschick des jungen Helm- 
brecht einen ganz andern Ausgang hätte nehmen können. 

Auch der Gott des alten Helmbrecht ist ein starker und eifriger Gott, der die 
Kinder straft, welche ihren Eltern widerstreben, und die Stärke des wildesten Ver- 
brechers beim Anblick des Schergen in Schwachheit verkehrt, der aber Ehre im 
Himmel und auf Erden dem verleiht, welcher die ihm zukommenden Pflichten gegen 
Gott und seine Nächsten gewissenhaft verrichtet '!®5). 


So ist der Gottesbegriff unseres Gedichtes ein geradezu alttestamentlicher zu 
nennen, es sind die Anschauungen der Freunde Hiobs, welche uns auf Schritt und 
Tritt begegnen, während von dem dreieinigen Gotte des Christentums und den eigen- 
tümlichen Lehren der christlichen Kirche sich kaum eine Spur findet!?®). 


Eine strenge Erziehung im Sinne dieser Anschauungen, hätte immerhin re- 
ligiös und moralisch achtbare Menschen schaften können. Doch davon scheint nach 
unserm Gedichte im ı3. Jahrhundert auf dem Lande nicht die Rede gewesen zu sein. 
Der eine Vater, den wir genauer kennen lernen, kümmert sich um die Erziehung 


8) 3335 12615 535; 252. !%) Als einzige, aber auch wieder stark mit heidnisch germanischen 
Anschauungen vermischte Hinweisung auf das Christentum kann man die verschleierte, durchaus 
nicht kirchlich gültige Anwendung des Altar-Sakraments ıgo5 f. ansehen. Die blossen Namen 
hischof, pfaffe, predigaere, nunne, (1148, 742, 564, 109) besagen garnichts. 
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seiner Kinder so gut wie garnicht; als er endlich den allzu übermütigen Sohn durch 
wohlgemeinte Ermahnungen von einem thörichten Schritte abhalten will, erntet er 
selbstverständlich nur Spott als Dank für seine „Predigten“. Die gutmütige, aber recht 
äusserlich gesinnte Mutter hat selbst keinen festen sittlichen Halt in sich und ist 
deshalb durchaus nicht imstande, ihre Kinder zu erziehen; sie verzieht dieselben viel- 
mehr ganz gründlich, indem sie jeder Laune derselben nachgiebt. Und der Burgherr 
endlich, der seine Knappen in feste Zucht hätte nehmen sollen, weist dieselben sogar 
auf die Bahn des Lasters. 


® 
Dies sind die drei Vertreter der Jugenderziehung in unserm Gedichte. Dass 
sie keine sittlich tüchtigen Menschen heranbilden konnten, zeigt vor allem das Beispiel 
des jungen Helmbrecht. 


Als er leichtfertig in die Welt geht, da klingt noch ein frommer Ton aus 
seinen Abschiedsworten heraus, mit denen er Eltern und Geschwister dem Schutze 
Gottes empfiehlt. Doch schon nach einem Jahre wilden Lebens ist von Frömmigkeit 
bei ihm nichts mehr zu merken. Nach alter Gewohnheit führt er wohl noch den 
Namen Gottes im Munde, aber fast wie Hohn klingt derselbe in seinen gespreizten 
fremdländischen Begrüssungen oder bei seinen Versuchen, auch die Schwester zum 
Verlassen von Vater und Mutter zu bewegen (1354). Ehrfurcht vor diesen hatte er 
unter seinen Spiessgesellen schon lange verlernt; mit frechen, rohen Worten redet 
er sie an: 


„ey waz sakent ir gebürekin 
„und jenez gunerte wif! 


Gewiss hatte der Vater Ursache, vil sere hierüber zu erschrecken. Aber noch grösser 
wäre sein Kummer geworden, hätte er gehört, wie später der Sohn in empörender 
Weise von ehelicher Untreue seiner eigenen Mutter redet und dem Verführer sogar 
Glück und Segen wünscht, nder wie die Tochter eiligst diesem unverschämten Bei- 
spiele folgt und voller Freude die Vermutung hinzufügt, auch ihr Vater sei eigentlich 
wohl ein feiner Ritter gewesen (1384 f.). Mag man auch sonst der Gotelind nach 
ihren reuigen Betrachtungen beim Hochzeitsmahle nicht jeden Sinn für Schicklichkeit 
und Recht absprechen, mag man sogar ihre sehr unweiblich klingenden Ausführungen 
über die Ehe immerhin mit den naiveren Anschauungen des dreizehnten Jahrhunderts 
entschuldigen, das was sie lachenden Mundes über ihre leibliche Mutter sagt, lässt 
sich nicht entschuldigen. Diese Äusserungen zeigen uns doch, dass die Zuchtlosigkeit 
der damaligen Jugend nicht auf einzelne übermütige, rohe Burschen beschränkt war, 
sondern dass schon weite Kreise einer bedrohlichen Verwilderung des sittlichen Denkens 
anheimgefallen waren. Hieraus erklärt es sich, dass Nonnen ihre Klöster und Kinder 
ihre Eltern verlassen konnten, dass die jungen Bauern sich wie Ritter gebährdeten 
und dass Ritter zu Wegelagerern herabsanken, ja dass selbst ein Richter ungerecht 
seines Amtes walten durfte. Hieraus erklärt sich somit auch die Wahrnehmung, die 
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“ als Grundzug des ganzen Gedichtes bezeichnet wurde, dass die alten Formen überall 
neuen, aber nicht besseren, weichen mussten. 
„Die alten turnei sint verslagen, 
„und sint die niuwen für getragen. 


* * 
4 


Es sind düstere Bilder, welche uns die Betrachtung der moralischen Zustände 
auf dem Lande im dreizehnten Jahrhundert zuletzt vor Augen geführt hat. Doch 
damit wollen wir nicht von unserm Gedicht Abschied nehmen, sind uns doch im 
Verlaufe unserer Untersuchungen Stellen genug begegnet, die einen freundlicheren 
Eindruck hinterlassen dürften. Wer wäre nicht angenehm berührt worden durch die 
solide Wohlhabenheit, die sich bei den freien Bauern zeigte, und wer hätte nicht gern 
den Ansichten des alten Helmbrecht über Menschenpflicht und Menschenwürde Beifall 
gezollt. Wer hätte aber endlich nicht auch mit Freude aus jeder Seite des Gedichtes 
herausgelesen, dass damals ein Mann die Schwächen der ländlichen Verhältnisse mit 
klarem Blick erkannt hatte und es zugleich verstand, dieselben in schlichter, lebens- 
voller und ergreifender Schilderung zur Darstellung zu bringen dem Volke zu Nutz 
und Frommen. Dieser Mann, welcher noch nicht die Hoffnung auf Besserung auf- 
gegeben hatte und frisch den Kampf gegen die Gebrechen seiner Zeit begann, war 
Wernher der Gärtner. 
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